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1. Einleitung

Obwohl bereits die 1991 verabschiedete Al-

penkonvention das Schwerpunktthema „Be-

völkerung und Kultur“ an prominenter Stelle er-

wähnt (als erstes von zwölf Schwerpunktthemen),

gibt es ein solches Protokoll bis heute nicht. Aller-

dings richtete der „Ständige Ausschuss“ der Alpen-

konvention im September 2001 eine Arbeitsgruppe

ein, die Materialien und Dokumente zu dieser The-

matik zusammentragen und prüfen soll, ob ein sol-

ches Protokoll sinnvoll sei oder nicht. Es handelt

sich hierbei offensichtlich um eine schwierige und

sehr komplexe Thematik, für die es keine einfachen

Antworten und keine einfache politische Umset-

zung gibt.

Weil sich die Probleme von „Bevölkerung und

Kultur“ unmittelbar auf die alpine Umwelt aus-

wirken und daher für eine Umweltpolitik im Sin-

ne einer nachhaltigen Entwicklung sehr relevant

sind, vergab das Umweltbundesamt in Berlin den

Auftrag, dieses Themenfeld wissenschaftlich zu

untersuchen und daraus Vorschläge und Empfeh-

lungen für eine politische Umsetzung zu erarbei-

ten, die die politische Diskussion im Kontext der

Alpenkonvention bereichern könnten.

Im Zentrum dieser Broschüre, die wichtige Ergeb-

nisse dieser Untersuchung zusammenfassend dar-

stellt, steht der Wandel von Umwelt, Wirtschaft und

Gesellschaft in den Alpen – dargestellt mittels der

Bevölkerungsveränderungen 1871 bis 2000 –, die

damit verbundenen Probleme mit der Nachhaltig-

keit sowie die mögliche Bedeutung eines Protokolls

„Bevölkerung und Kultur“ als Beitrag zur Lösung

dieser Probleme.
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Die Alpen – ein benachteiligter 
Raum in Europa?

Aus heutiger Perspektive scheinen die Alpen prin-

zipiell ein benachteiligter Raum in Europa zu sein.

Dies ist jedoch nicht richtig, denn in bestimmten

Phasen der Geschichte zählen Teile der Alpen zu

den europäischen Gunsträumen, und erst die In-

dustrielle Revolution entwertet die Alpen zum

wirtschaftlichen Problemraum und zur politischen

Peripherie. Diese Entwertung beginnt zwar be-

reits allmählich ab dem 16. Jahrhundert, indem

durch die Herausbildung der großen absolutisti-

schen Staaten bzw. der Nationalstaaten die Alpen

zum Grenzraum mitten in Europa werden und in-

dem die Modernisierungen von Landwirtschaft

und Gewerbe nur noch die tiefen Täler der Alpen

erreichen, aber der große Bruch setzt erst im Rah-

men der Industriellen Revolution mit folgenden

Entwicklungen ein:

• Vorindustrieller Bergbau und Erzverarbeitung

(sehr wichtig in sehr vielen Alpentälern und -re-

gionen): Niedergang im 18. Jahrhundert, Still-

legung meist zwischen 1780 und 1840.

• Traditioneller Saumverkehr (über etwa 300 Päs-

se): Niedergang durch die neuen Fahrstraßen

ab 1820, Zusammenbruch mit dem Eisenbahn-

bau ab 1854.

• Traditionelles ländliches Handwerk (überall de-

zentral vorhanden): Niedergang ab 1840, Zu-

sammenbruch ab 1880.

• Landwirtschaft: Starke Entwertung durch den

Übergang zur Marktwirtschaft und mangelnde

Konkurrenz zur Landwirtschaft der europäi-

schen Gunstregionen, Beginn der Entwertung

durch die europäische Agrarkrise von 1880 (nur

in Frankreich bereits ab 1848).

Durch diese Entwicklungen wird der Alpenraum

stark flächenhaft entwertet und wirtschaftlich ge-

schwächt, was zu einer starken Abwanderung in

die aufblühenden Industriestädte führt.

Der Einbruch der Industrie-
gesellschaft in die Alpen

Die industrielle Produktionsweise selbst erreicht

den Alpenraum erst wesentlich später, denn die

Alpen sperren sich der direkten industriellen Ent-

wicklung: Sie besitzen keine industriell verwert-

baren Bodenschätze, sie sind von der Eisenbahn

lange Zeit nicht zu erreichen, das Relief ist für die

industrielle Nutzung meist ungeeignet, und die
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Alpenstädte sind so klein, dass sie keine relevanten

Nachfrageimpulse auslösen. Erst mit folgenden Ent-

wicklungen dringt die Industriegesellschaft direkt

in die Alpen ein:

• Eisenbahnbau: Vorläufer Semmeringbahn

(1854), erste richtige Strecke durch die Alpen

ist die Brennerbahn (1867), dann schnell wei-

tere Bahnbauten.

• Industrieanlagen: Vorläufer Textilindustrie in

der Ostschweiz (ab 1820) und Schwerindustrie

in der Mur-Mürz-Furche/Steiermark (ab 1840),

großer Ausbau ab 1890 auf der Basis der Was-

serkraftnutzung.

• Tourismus (als Wirtschaftsaktivität, die unmit-

telbar mit der Industriegesellschaft verbunden

ist): Erster großer Boom ab 1880, der etwa 100

Gemeinden (zu 80 % in der Schweiz gelegen) zu

monostrukturierten Tourismusorten umwan-

delt.

Der direkte Beginn der industriellen Entwicklung

der Alpen findet also erst um 1880 herum statt und

ist jeweils mit einem starken Bevölkerungswachs-

tum verbunden. Dieses konzentriert sich stark

auf die Alpenstädte entlang den Eisenbahnlinien

und die von ihnen erschlossenen tiefen Tallagen

sowie auf ausgewählte Punkte im eigentlichen

Gebirgsraum. Diese sehr dynamische Entwick-

lung bricht 1914 abrupt ab und verzeichnet in

den 1920er und 1930er Jahren nur noch eine ge-

ringe Dynamik.

Die Bevölkerungsentwicklung der
Alpen in Phase 1: 1871–1951

Mit Hilfe der Bevölkerungsanalyse auf Gemeinde-

ebene ist es möglich, diese gegensätzlichen Entwick-

lungen zu quantifizieren. Ausgangspunkt ist das

Jahr 1871, der früheste Zeitpunkt, für den alpenweit

eine moderne Volkszählung vorliegt. Endpunkt

ist das Jahr 1951, weil hier eine neue Entwicklung

einsetzt.

Tabelle 1 und Karte 1 zeigen die Entwicklung zwi-

schen 1871 und 1951: Die Alpenbevölkerung wächst

von 7,8 auf 10,8 Mio. Menschen, also um 37 %. Da

das Wachstum in den sieben Staaten mit Alpenan-

teil (mit Ausnahme von Monaco) aber deutlich hö-

her liegt (+ 51 %), werden die Alpen als „Periphe-

rie“ fassbar, die die industrielle Entwicklung nur

verzögert und abgeschwächt nachvollzieht.

Dabei wird die durch die Industrialisierung aus-

gelöste gegenläufige Entwicklung sehr gut sicht-

bar: Die Hälfte der Alpengemeinden wächst, und

zwar sehr stark (+ 81 %), die andere Hälfte verliert

Einwohner (- 36 %)!

Karte 1 zeigt ein sehr großes Gebiet mit Bevölke-

rungsrückgang in den Südwestalpen (französische

Alpen, italienische Westalpen, Tessin), weil hier

die traditionellen Wirtschaftsformen zusammen-

brechen, ohne dass neue Arbeitsplätze entstehen.
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Die westlichen Ostalpen (Bayern,Vorarlberg,Liech-

tenstein, Tirol, Salzburg, Kärnten, Südtirol) wachsen

nahezu flächenhaft, weil die Haupttäler in guter Er-

reichbarkeit verstädtern und sehr viele Seitentäler

durch erste kleine Tourismusentwicklungen einen

Bevölkerungsrückgang verhindern.

Im übrigen Alpenraum mischen sich Wachs-

tums- und Rückgangsgemeinden mehr oder we-

niger kleinräumig. Dabei fallen Alpenstädte, tiefe

und gut erreichbare Tallagen sowie bekannte Tou-

rismusorte durch ein besonders starkes Wachs-

tum auf, während Gemeinden mit Bevölkerungs-

verlusten oft durch eine schlechte Erreichbarkeit

geprägt sind.

Die Bevölkerungsentwicklung der
Alpen in Phase 2: 1951–1981

Die Zeit zwischen 1951 und 1981 stellt die Über-

gangsphase von der Industrie- zur Dienstleis-

tungsgesellschaft dar. Das europäische „Wirt-

schaftswunder“ übt eine starke Sogwirkung auf

die noch traditionell geprägten Alpenregionen

aus, und die Aufwertung der Nord-Süd-Achsen

im neuen Europa führt dazu, dass die Alpen jetzt

von der wirtschaftlichen Dynamik Europas im-

mer stärker direkt erfasst werden. Dabei laufen

folgende Prozesse ab:

• Die Alpenstädte in guter Erreichbarkeit wer-

den noch einmal deutlich aufgewertet und ver-
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zeichnen weiterhin ein starkes Bevölkerungs-

wachstum.

• Dank der Vollbeschäftigung in Europa werden

ab 1960 in den gut erreichbaren Tallagen der

Alpen zahlreiche Industriebetriebe angesiedelt.

Dadurch wird der zweite Wirtschaftssektor (pro-

duzierendes Gewerbe) mit Abstand zum stärks-

ten Wirtschaftssektor in den Alpen.

• Ab 1955 entwickelt sich der Massentourismus,

zuerst als Sommer-, ab 1965 auch als Winter-

tourismus, wodurch zahlreiche Gemeinden in

peripherer Lage (aber keineswegs alle) ein Be-

völkerungswachstum verzeichnen.

• Die Landwirtschaft in den kleinen Gunstregio-

nen (Talböden, flachere Gebiete im Bereich der

Hänge und der Almen) wird ab 1965 moderni-

siert und die Nutzung intensiviert; in den gro-

ßen Ungunstregionen beginnen sich jetzt Exten-

sivierungen und Verbrachung durchzusetzen.

• Die Alpengemeinden, in denen weder eine Ag-

rarmodernisierung stattfindet noch andere mo-

derne Nutzungsformen aufgebaut werden, ver-

lieren weiterhin Einwohner.

Tabelle 2 und Karte 2 zeigen die Entwicklung der Al-

penbevölkerung von 1951 bis 1981: Die Alpenbe-

völkerung wächst von 10,8 auf 13 Mio. Menschen;

die Wachstumsraten gleichen sich immer mehr dem

Durchschnitt der sieben erfassten Alpenstaaten an

und liegen 1971 sogar erstmals leicht darüber.
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Die räumlichen Disparitäten nehmen dabei je-

doch nur leicht ab (53 % Wachstums-, 47 % Rück-

gangsgemeinden), sie verschieben sich aber erheb-

lich: Das große Gebiet mit Bevölkerungsrückgang

in den Südwestalpen bleibt im italienischen Teil

bestehen, reduziert sich aber in Frankreich durch

die Verstädterung der gut erreichbaren Tal- und

Alpenrandlagen sowie durch den Tourismusaus-

bau erheblich. Allerdings bildet sich jetzt ein zwei-

tes großes Rückgangsgebiet in den italienischen

Ostalpen heraus, in dem die Bevölkerung seit 1921

stark zurückgeht. Auch in den östlichen Ostalpen,

dem Gebiet der „Eisenwurzen“ (kleingewerbliche

Eisenverarbeitung) geht die Bevölkerung erheb-

lich zurück, weil diese Wirtschaftsform nicht mehr

konkurrenzfähig ist.

Die Wachstumsregion der westlichen Ostalpen

entwickelt sich weiter positiv, wobei die touristische

Entwicklung dazu führt, dass die inselhaften Gebie-

te mit Bevölkerungsrückgang fast ganz verschwin-

den. Die Rückgänge in den bayerischen Alpen sind

dagegen nicht relevant: Die Bevölkerung ist hier

1951 durch die dezentrale Unterbringung zahlrei-

cher Kriegsflüchtlinge kurzfristig stark erhöht, und

diese wandern bald darauf wieder in die Indus-

triestädte ab, was in der Karte als Rückgang sicht-

bar ist, aber keinem realen Rückgang entspricht.

Die übrigen Gebiete weisen weiterhin eine klein-

räumige Mosaikstruktur von Wachstums- und Rück-

gangsgemeinden auf.

Die Bevölkerungsentwicklung der
Alpen in Phase 3: 1981–2000

Ab 1981 befindet sich Europa in der Phase der Dienst-

leistungsgesellschaft, und dies bedeutet neue Ver-

änderungen im Alpenraum:

• Die Alpenstädte und die gut erreichbaren Tal-

lagen sind jetzt durch den Ausbau der Straßen

so gut erreichbar, dass sie ein starkes Bevölke-

rungswachstum verzeichnen und dass sich hier

lange Siedlungsbänder auszubilden beginnen.

• Die Alpenstädte in der Nähe des Alpenrandes

werden jetzt mit den benachbarten außeralpi-

nen Großstädten funktional so eng verfloch-

ten, dass sie Teil der jeweiligen außeralpinen

Großstadtregion werden („Vervorstädterung“).

Dies führt zum Wachstum von Bevölkerung

und Arbeitsplätzen, aber zum Verlust der Ei-

genständigkeit. Die Städte im Alpeninnern sind

derzeit von dieser Entwicklung noch nicht er-

fasst, aber mit der weiteren Verbesserung der

Erreichbarkeit und dem Ausbau der „ortlosen“

Kommunikation (Internet) dürfte dies nur eine

Frage der Zeit sein.

• Da die neuen dynamischen Wirtschaftsregio-

nen Europas jetzt oft in der Nähe der Alpen lie-

gen, werden Alpenregionen am Rande der Alpen

zu Pendlerwohnregionen umgewandelt (Arbei-

ten in der Großstadt außerhalb der Alpen, Woh-

nen in den Alpen), womit ein sehr starkes Be-
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völkerungswachstum verbunden ist. In solchen

Regionen leben 1990 bereits 18 % der Alpenbe-

völkerung.

• Der industrielle Boom geht zwischen 1975 und

1980 zu Ende, zahlreiche Arbeitsplätze werden

abgebaut und viele Betriebe geschlossen, so

dass die Industriegemeinden viele Einwohner

durch Abwanderung verlieren.

• Der Tourismus verzeichnet ab 1985 eine Stag-

nation bzw. leichte Rückgänge bei der Nach-

frage, was seine Dynamik deutlich bremst und

die Konkurrenz im Alpenraum erheblich ver-

schärft. Eine Reihe von kleinen und mittleren

Tourismusorten geraten in die Krise und ver-

lieren Einwohner, die großen erfolgreichen Tou-

rismuszentren verstädtern und wandeln sich zu

städtischen Gemeinden.

• In der Landwirtschaft setzt sich die gegenläu-

fige Entwicklung von Nutzungsintensivierung

auf den kleinen Gunstflächen und Verbrachung

der großen Ungunstflächen überall durch.

• Die Gebiete, die seit 1871 permanent Einwohner

verlieren, haben jetzt einen so geringen Bevölke-

rungsstand erreicht, dass man von der Heraus-

bildung von „Wildnisgebieten“ sprechen kann.

Tabelle 3 und Karte 3 zeigen die Bevölkerungsent-

wicklung zwischen 1981 und 2000: Die Alpenbe-

völkerung wächst von 13,0 auf 14,2 Mio. Menschen,

und die Wachstumsraten liegen jetzt deutlich über

dem europäischen Durchschnitt – die Alpen sind

als europäische Großregion nicht mehr ein benach-

teiligter Raum!

Trotzdem verschwinden dadurch nicht die räum-

lichen Disparitäten innerhalb der Alpen, aber sie

werden deutlich geringer (73 % Wachstums- und

27 % Rückgangsgemeinden).

Das auffälligste Ergebnis dieser Phase ist die ge-

gensätzliche Entwicklung der französischen und

italienischen Alpen: Während in den französischen

Alpen die Gemeinden mit Bevölkerungsrückgang

sehr stark zurückgehen (Ursachen: Verstädterung

der Tallagen, starke Ausbildung von Pendlerwohn-

gebieten am Alpenrand, touristische Entwicklung),

gibt es in den italienischen Problemgebieten kaum

Ansätze für eine Aufwertung und hier entstehen gro-
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ße Wildnisgebiete. In den östlichen Ostalpen geht

die Bevölkerung auf Grund der De-Industrialisie-

rung noch stärker als in der vorigen Phase zurück,

so dass sich auch hier eine große Problemregion

ausbildet.

Grundsätzlich kann man feststellen, dass die eher

großräumigen Disparitäten der Industriegesell-

schaft durch eher kleinräumige Disparitäten in der

Dienstleistungsgesellschaft abgelöst werden.

Bilanz 1871–2000

Insgesamt wächst die Alpenbevölkerung zwischen

1871 und 2000 von 7,8 auf 14,2 Mio. Menschen, also

um 82 % (Tabelle 4). Trotz der hohen Dynamik ab

1981 liegt dieses Wachstum aber unter dem Wachs-

tum der sieben erfassten Staaten mit Alpenanteil

(+ 90 %) – die Benachteiligung der Alpen in der

Phase der Industriegesellschaft konnte also bis

heute noch nicht ausgeglichen werden.

Da die drei analysierten Phasen aber nicht bzw.

nur unscharf erkennen lassen, ob es jeweils die glei-

chen Gemeinden sind, die wachsen oder zurückge-

hen, wurde eine Typisierung aller Gemeinden nach

„Entwicklungsverlaufsklassen“ für den Zeitraum

1871–2000 durchgeführt (siehe Tabelle 5 und Kar-

te 4). Diese bringt folgendes Ergebnis:

• 18 % der Alpengemeinden mit 21 % der Alpen-

fläche (vornehmlich in Italien) entwickeln sich

zu Entsiedlungsgebieten (Cluster 3, 4, 6).
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• 33 % der Alpengemeinden mit 24 % der Alpen-

fläche (vornehmlich in Frankreich) verzeichnen

lange Zeit eine problematische Entwicklung,

bevor sie dann ab bzw. nach 1971 deutlich wach-

sen, ohne jedoch den Wert von 1871 zu erreichen

(Cluster 2, 11, 17) bzw. ohne das durchschnitt-

liche Alpenwachstum zu erreichen (Cluster 7,

9, 15, 16). Bei 55 % dieser Gemeinden liegt der

Trendbruch im Jahr 1971, bei 38 % im Jahr

1981 und bei 7 % im Jahr 1991.

• 18 % der Alpengemeinden mit 25 % der Alpen-

fläche (vornehmlich in Österreich) weisen ein

relativ permanentes, aber unterdurchschnittli-

ches Wachstum auf (Cluster 1 und 5).

• 30 % der Alpengemeinden mit 30 % der Alpen-

fläche (besonders stark in Bayern und Liech-

tenstein ausgeprägt) verzeichnen ein über-

durchschnittlich starkes Wachstum und diese

Minderheit prägt das gesamtalpine Wachstum

auf eine entscheidende Weise (Cluster 8, 10,

12, 13, 14).

In den Schweizer Alpen finden sich alle Clusterty-

pen, und sie sind ähnlich stark wie im gesamten

Alpenraum ausgeprägt. Deshalb ist die Schweiz

der repräsentativste Alpenstaat.
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Gegenläufige Entwicklungen auf
allen Maßstabsebenen

Obwohl große Teile der Alpen auf den ersten Blick

eine positive Entwicklung durchlaufen, ist dieser

Wandel doch mit fundamentalen Problemen ver-

bunden: Von der modernen Aufwertung profitieren

in erster Linie die gut erreichbaren tiefen Tal- und

Beckenlagen sowie ausgewählte Punkte (Touris-

muszentren) im eigentlichen Gebirgsraum und in

zweiter Linie gut erreichbare Gemeinden (Wohn-

standorte) in der Nähe von großen Städten. Der

ländliche Raum der Alpen dagegen wird zum Pro-

blemfall, und er wird entweder flächenhaft wirt-

schaftlich entwertet oder entwickelt sich sogar zu

Entsiedlungsregionen. Überspitzt ausgedrückt kann

man feststellen, dass die Alpen heute durch die ent-

gegengesetzten Prozesse von Verstädterung und Ent-

siedlung geprägt werden.

Diese entgegengesetzte Entwicklung findet sich

nicht nur auf der Ebene der Alpenregionen und 

-gemeinden, sondern auch im Mikrobereich: Alle

modernen Nutzungsformen nutzen ausgewählte

kleine Teilflächen – flachere und gut erreichbare

Geländeteile – auf eine sehr intensive Weise, wäh-

rend gleichzeitig die traditionelle, flächenhafte

Nutzung der großen steileren und schlecht er-
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3. Die mit diesem Wandel
verbundenen Probleme

Die großen Gewinner der modernen Entwicklung
in den Alpen sind die Alpenstädte, die ein sehr
starkes Wachstum durchlaufen und die sich ab
1970 immer mehr in ihr Umland ausbreiten, wie
hier die Stadt Lugano im Tessin. In solchen Alpen-
städten einschließlich der mit ihnen direkt ver-
flochtenen Umlandgemeinden leben 1990 bereits
59 % der Alpenbevölkerung und hier finden sich
66 % aller Arbeitsplätze der Alpen auf nur 27 % der
Alpenfläche und meist stark modernisierte städti-
sche Kulturen.

Die tiefen und mit Eisenbahnen/Autobahnen gut
erschlossenen, großen Alpentäler werden seit 1890
stark industriell erschlossen so wie hier die Ge-
meinde Visp im Wallis. Um 1975 war der II. Wirt-
schaftssektor mit 50 % der Erwerbstätigen der
stärkste im Alpenraum, seitdem gehen die Arbeits-
plätze stark zurück, weil viele Industriebetriebe in
die Krise geraten. Dies ist auch mit kulturellen
Sinnkrisen verbunden.



reichbaren Geländeteile immer mehr zurückgeht,

bis sie ganz eingestellt wird. Für viele Alpentäler ist

es heute charakteristisch, dass der flache Talboden

und einige kleinere Teilflächen im Almbereich

durch Landwirtschaft, Gewerbe, Tourismus, Sied-

lungen, Verkehr intensiv genutzt, teilweise über-

nutzt werden, während alle anderen Flächen aus

der Nutzung fallen, verbuschen und verwalden.

Diese gegenläufige Entwicklung auf allen Maß-

stabsebenen führt zu gravierenden Problemen in

den Bereichen Umwelt,Wirtschaft und Gesellschaft.

Umweltprobleme:

In den verstädternden Alpenregionen und -gebie-

ten finden sich alle typischen Umweltprobleme

der Großstadt wie Luft-,Wasser-, Bodenverschmut-

zung, Bodenversiegelung, Zersiedlung und Lärm,

wobei das alpine Relief und das Lokalklima mit

häufigen Inversionswetterlagen diese Probleme er-

heblich verschärfen.

Sowohl auf den intensiv genutzten und über-

nutzten Flächen als auch auf den brachfallenden

Flächen gehen die Artenvielfalt und die kleinräu-

mige Landschaftsvielfalt deutlich zurück, die erst

durch die jahrhundertelange traditionelle Form

der Landnutzung (mit dem „richtigen“ Maß zwi-

schen Über- und Unternutzung und zahlreichen

Pflegearbeiten) so groß geworden war. Gleichzei-

tig steigt dadurch die naturräumliche Gefährdung

auf allen steileren Teilflächen stark an, weil weder

17

Die Zersiedlung im Umfeld der größeren Alpen-
städte verbraucht sehr viel Platz, erzeugt starke
Verkehrsströme und entwertet die Umwelt, die ehe-
malige bäuerliche Kulturlandschaft, großflächig
(bei Lugano/Tessin).

Etwa 21 % der Alpenfläche werden zu Entsied-
lungsgebieten, aus denen sich der Mensch zurück-
zieht: Die Siedlungen werden verlassen und die
Kulturlandschaft verwildert wie hier in der Valle
Stura di Demonte/Piemont. Damit verschwinden
zugleich alpine Kulturen mit einer langen Tradi-
tion, und die früher so artenreiche und kleinräu-
mige Kulturlandschaft verwildert, wird monotoner
und verliert einen Teil ihrer Biodiversität.



die intensiv genutzten noch die brachfallenden Ve-

getationsgesellschaften einen guten Erosions- und

Lawinenschutz und eine hohe Wasserspeicherfä-

higkeit besitzen. Und weil die moderne Gesellschaft

meist keine Umweltverantwortung mehr besitzt

und den Gefahren im Alpenraum nicht mehr wie

früher ausweicht und überschwemmungsgefähr-

dete Talauen und Lawinengebiete besiedelt, nimmt

die Gefahr von Umweltproblemen in den Alpen

sprunghaft zu.

Wirtschaftsprobleme:

Die endogenen Wirtschaftspotentiale der Alpen

(Land-, Alm-, Forstwirtschaft, Bodenschätze, Hu-

manressourcen) werden bis auf wenige Ausnah-

men (Freizeit/Erholung, Wasser, Verkehr) immer

mehr entwertet. Die Arbeitsplätze der verstädtern-

den Alpenregionen sind funktional sehr eng mit
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Verbuschende Ackerterrassen in der Valle Stura di
Demonte/Piemont.

Traditionell genutzte artenreiche Mähwiesen, die
heute selten werden.

Ehemalige Bergmähder in 2000 Metern Höhe, auf
denen sich seit der Nutzungseinstellung im Jahr
1965 „Blaiken“ (Bodenabtrag) ausbilden (Gasteiner
Tal/Hohe Tauern).



der europäischen und globalen Wirtschaft vernetzt,

haben mit den Alpen nur noch wenig zu tun und

werden oft von den großen außeralpinen Zentren

kontrolliert.

Die ländlichen Alpenräume verlieren zahlreiche

Arbeitsplätze, und hier wird die Bevölkerungsdich-

te schnell so gering, dass die Infrastrukturen wie

Schulen, Läden, Gaststätten, Gesundheits-, Kul-

tur- und Sozialeinrichtungen usw. wegen geringer

Nachfrage in die Krise geraten. Damit ist die Zu-

kunft dieser Regionen als Lebens- und Wirtschafts-

räume bedroht, was zu einer weiteren Abwanderung

führt und den Prozess der Entwertung beschleu-

nigt.

Gesellschaftsprobleme:

Die traditionelle, gemeinschaftliche Lebensraum-

und Umweltverantwortung ist heute meist zerfal-

len. In den städtischen Alpenregionen gibt es

zahlreiche Lebensstilgruppen, die unverbindlich

nebeneinander leben, in den industriell geprägten

Alpenregionen bedeutet der Abbau vieler Arbeits-

plätze eine kulturelle Sinnkrise, in den touristi-

schen Alpenregionen werden viele soziokulturelle

Probleme verdrängt und das gesamte Leben wird

dem Tourismus unterworfen, und in den Entsied-

lungsregionen hält man oft besonders starr und ri-

gide an den traditionellen Strukturen fest, was eine

sinnvolle Erneuerung erschwert. Auf diese Weise

verstärken die sozialen und kulturellen Schwie-

rigkeiten oft noch die wirtschaftlichen und ökolo-

gischen Probleme, so dass in immer mehr Alpen-

regionen eine ökonomisch-ökologisch-kulturelle

Entwicklung beginnt, die von den Betroffenen nicht

mehr gesteuert werden kann.
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Ländliche Räume mit einer tragfähigen Wirtschafts-
basis (in der Regel einer Kombination von Land-
wirtschaft, Bauwirtschaft, Gewerbe, Tourismus und
Handel so wie hier im Fex-Tal/Oberengadin) wer-
den in den Alpen immer seltener: Entweder sie ver-
städtern oder sie entvölkern sich.

Solche kleinen Dörfer sind heute von der Infrastruk-
tur her stark benachteiligt, weil Laden, Gastwirt-
schaft und Schule schon lange geschlossen sind und
im Jahr 2001 selbst die Telefonzelle aus Rentabili-
tätsgründen abgebaut wurde (Valle Stura di Demon-
te/Piemont).



Wechselwirkungen zwischen
Umwelt-Wirtschaft-Gesellschaft

In allen drei Bereichen gibt es also gravierende

Probleme, die sich weiter verschärfen werden, wenn

die aktuelle Entwicklung so wie bisher weiter geht.

Ohne einen tiefgreifenden Wandel ist daher die Zu-

kunft der Alpen als Lebens- und Wirtschaftsraum

aus ökologischen, ökonomischen und soziokultu-

rellen Gründen nicht gesichert. Deshalb kann die

gegenwärtige Entwicklung nicht als „nachhaltig“,

also als in dieser Form dauerhaft fortsetzbar, be-

zeichnet werden.
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Traditionelle Veranstaltungen, Feste und Bräuche
haben in den Alpen zwar eine lange Tradition, aber
sie wurden fast überall im 19. Jahrhundert neu ge-
staltet und geordnet. Im Bild einmal eine Ernte-
dankprozession in Dorfgastein/Salzburg und zum
anderen der Umgang der Madonna um ihre Kapel-
le (Sambuco/Valle Stura di Demonte) im Rahmen
der Baía-Tradition, die 2001 zum ersten Mal seit
50 Jahren wieder durchgeführt wurde.



Für den Aufbau einer Nachhaltigkeit stellt es aber

ein fundamentales Problem dar, dass der gegen-

wärtige Wandel dazu führt, dass die Alpen immer

stärker in den Einflussbereich der europäischen

Großstädte gelangen (Prozess der Vervorstädterung,

der touristischen Verstädterung und der Ausbil-

dung von Pendlerwohngebieten) und von ihnen

immer mehr bestimmt werden, während der übri-

ge Alpenraum menschenleer und zum „Niemands-

land“ wird. Damit „verschwinden die Alpen“ –

nicht so, dass die Berge verschwinden, aber doch

so, dass die Alpen als eigenständiger Lebensraum

in Europa mit spezifischen Potentialen und Mög-

lichkeiten verschwinden. Übrig bleiben die Ein-

zugsgebiete der großen europäischen Zentren wie

London, Paris, München,Wien, Mailand, Lyon usw.,

und an ihrem Rande gibt es auch Alpengebiete,
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Im Einzugsbereich außeralpiner Großstädte entwickeln sich ab 1980 in den Alpenrandgebieten Auspendlerregio-
nen wie hier im Schwarzenburger Land in den Berner Voralpen. Dieses Gebiet wird wirtschaftlich und kulturell
immer stärker mit der Agglomeration Bern verflochten, was im Landschaftsbild jedoch nicht überall sichtbar ist.

Extreme räumliche Gegensätze prägen heute die
Alpen: Auf der Nordseite des Luganer Sees (links)
breitet sich die Agglomeration Lugano immer wei-
ter aus, auf der Südseite geht die Bevölkerung stark
zurück und die Hänge verbuschen und verwalden
großflächig.

die als Ergänzungsräume der jeweiligen Zentren

fungieren.

Unter solchen Voraussetzungen ist es sehr schwer,

in den Alpen die Entwicklung der Nachhaltigkeit zu

fördern.



Die Alpen als eigenständiger 
Lebens- und Wirtschaftsraum

Alle Aussagen von Wissenschaftlern, Politikern, In-

teressengruppen und Betroffenen aus dem Alpen-

raum zur Nachhaltigkeit stimmen darin überein,

dass die Alpen sich nur dann nachhaltig entwickeln

können, wenn sie ein eigenständiger Lebens- und

Wirtschaftsraum mit dezentraler Umweltverant-

wortung bleiben und nicht zum Ergänzungsraum

der großen Zentren (Freizeit, Wasser, Transitver-

kehr, ökologischer Ausgleich) werden. Natürlich

können die Alpen heute nicht mehr allein von der

eigenständigen Nutzung ihrer endogenen Ressour-

cen leben, sondern sie brauchen die enge Zusam-

menarbeit mit der europäischen und globalen

Wirtschaft. Entscheidend ist dabei aber, dass die Al-

pen nicht völlig von den außeralpinen Wirtschafts-

kräften dominiert werden, sondern dass sich die

Nutzungen der außeralpinen und die der inneral-

pinen Kräfte auf gleichberechtigte und nachhaltige

Weise gegenseitig bereichern und ergänzen, statt

sich wie heute zu konkurrenzieren und zu ver-

drängen. Diese Leitidee habe ich als „ausgewogene

Doppelnutzung“ bezeichnet, und der entscheiden-

de Punkt besteht darin, dass die Alpen ihre Eigen-

ständigkeit nicht durch Abschottung oder Abkop-

pelung von Europa, sondern durch eine ausgewo-

gene Balance zwischen den Alpen und Europa rea-

lisieren.

Damit die Alpen diese Position überhaupt öf-

fentlich artikulieren können, müssen sie jedoch

gemeinsam und einheitlich in Europa auftreten.

Andernfalls können die europäischen Zentren ein-

zelne Alpenregionen gegeneinander ausspielen und

auf diese Weise ihre besonderen Interessen an den

Alpen (Ergänzungsraum) schnell und leicht durch-

setzen, so wie es in der Vergangenheit immer wie-

der geschehen ist. Unabdingbare Voraussetzung für

eine nachhaltige Alpenentwicklung ist also ein ge-

meinsames politisches „Dach“ für den gesamten

Alpenraum. Dieses existiert bereits in Form der Al-

penkonvention – und in den Präambeln der „Reso-

lution von Berchtesgaden“ (1989), der Rahmenkon-

vention (1991) und in zahlreichen Protokollen hat

sich die Alpenkonvention explizit und dezidiert für

eine Entwicklung der Nachhaltigkeit ausgespro-

chen, die die Alpen als eigenständigen Lebens- und

Wirtschaftsraum erhalten und stärken soll und bei

der die Bereiche Wirtschaft, Gesellschaft und Um-

welt gleichberechtigt miteinander vernetzt werden
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4. Die Bedeutung der Alpenkonvention und eines
Protokolls „Bevölkerung und Kultur“ zur Förderung

einer nachhaltigen Alpenentwicklung



sollen. Insofern stellt die Alpenkonvention das ge-

eignete und ideale politische „Dach“ der Alpen dar.

Auf Grund der ausgeprägten Unterschiede im Al-

penraum muss dieses „Dach“ nach innen jedoch

ausdifferenziert werden: Da Entsiedlungsregionen

völlig andere Probleme und Möglichkeiten besit-

zen als touristische Regionen oder Stadtregionen,

sind einheitliche alpenweite Zielsetzungen wenig

sinnvoll, sondern es braucht nach Regionstypen

gegliederte „regionsspezifische“ Nachhaltigkeits-

strategien. Allerdings ist dies im Rahmen der Al-

penkonvention bis heute erst ansatzweise disku-

tiert worden.

Alpenkonvention und Umweltthematik

Bei den neun „Protokollen“ der Alpenkonvention

fällt eine gewisse thematische Unausgewogenheit

auf, die in der Öffentlichkeit immer wieder disku-

tiert wurde: Es dominieren deutlich die Protokol-

le zu Umweltthemen, gefolgt von Protokollen zu

wirtschaftlichen bzw. Nutzungsthemen – aber hier

fehlen Protokolle zu den wichtigen Themen „Al-

penstädte“ und „gewerbliche Wirtschaft/nichttou-

ristische Dienstleistungen“, während Protokolle

zum Themenfeld „Gesellschaft“ völlig fehlen.

Diese Asymmetrie, die im Widerspruch zu den

grundsätzlichen Aussagen in den Präambeln der

Protokolle und der Rahmenkonvention steht, rührt

daher, dass die Alpenkonvention ursprünglich als

ein Instrument des sektoralen Umweltschutzes ge-

dacht gewesen war, dass sie aber seit 1989 dann als

ein integratives Instrument für eine nachhaltige

Entwicklung konzipiert und realisiert wurde. Die-

ser tiefgreifende Wandel war nicht einfach durch-

zuführen, und er zeigt sich heute noch an einigen

Punkten der Alpenkonvention, auch wenn die Mehr-

zahl der Probleme aus der Anfangszeit inzwischen

auf eine positive Weise gelöst werden konnte.

Trotzdem ist es wichtig zu betonen, dass es für

eine nachhaltige Alpenentwicklung spezifischer Im-

pulse und Maßnahmen in allen drei Nachhaltig-

keitsbereichen – Umwelt, Wirtschaft, Gesellschaft

– bedarf, um die Probleme, die mit dem aktuellen

Wandel von Verstädterung und Entsiedlung ver-

bunden sind, lösen zu können.

In diesem Zusammenhang fällt besonders auf,

dass ein Protokoll zum Themenfeld „Gesellschaft“

noch völlig fehlt. Allerdings ist dies keine Beson-

derheit der Alpenkonvention, sondern für die ge-

samte globale Nachhaltigkeitsdiskussion charak-

teristisch, bei der überall große Unsicherheiten und

Unklarheiten darüber auftreten, wie mit der The-

matik „Gesellschaft“ oder „Kultur“ umzugehen sei.

Aussagen zum Thema
„Bevölkerung und Kultur“

Sieht man sich die vorliegenden Dokumente der

Alpenkonvention genauer an, dann stellt man fest,

dass der Bereich „Bevölkerung“ immer wieder –

v.a. in den anderen Protokollen – inhaltlich recht
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konkret benannt wird, während der Bereich „Kul-

tur“ sehr diffus und unbestimmt bleibt und of-

fenbar erhebliche inhaltliche und konzeptionelle

Probleme verursacht. Hier liegt ein erster Grund

dafür, dass das Protokoll „Bevölkerung und Kul-

tur“ bislang nicht realisiert wurde, obwohl es in

der Rahmenkonvention von 1991 explizit genannt

wurde. Der zweite Grund liegt darin – und dies

wurde in den Fachgesprächen sehr deutlich, die

im Rahmen dieser Untersuchung in allen Staaten

mit Alpenanteil geführt wurden –, dass die Zu-

ständigkeiten für „Kultur“ in den föderalistischen

Staaten auf Länder- bzw. Kantonsebene liegen,

weshalb sich die Vertragsstaaten stark zurückhal-

ten, und dass das Thema „Kultur“ in den zentra-

listischen Staaten das schwierige Verhältnis zwi-

schen Zentrum und Peripherie bzw. Minderheiten

betrifft, wo internationale Regelungen nicht er-

wünscht sind.

Überlegungen für ein Protokoll
„Bevölkerung und Kultur“

Trotzdem sind die aktuellen Probleme im Bereich

„Gesellschaft“ in den Alpen so groß und sie sind

so eng mit den Bereichen „Wirtschaft“ und „Um-

welt“ verflochten, dass hier unbedingt etwas ge-

schehen muss, wenn die Alpen eine Nachhaltigkeit

entwickeln wollen. Dafür bietet sich die Form eines

„Protokolls“ der Alpenkonvention an, weil auf diese

Weise eine alpenweite Zusammenarbeit ein festes

„Dach“ erhält und weil damit eindeutig dokumen-

tiert wird, dass der Bereich „Gesellschaft“ gleich-

wertig neben „Wirtschaft“ und „Umwelt“ steht.

Allerdings kann ein „Protokoll“ in diesem Be-

reich keine rechtsverbindlichen Regelungen wie

in anderen Protokollen festlegen: Die rechtlichen

Verhältnisse sind in den Alpenstaaten extrem un-

terschiedlich, und diese Vielfalt ist ein wichtiger

kultureller Vorteil der Alpen, der nicht harmoni-

siert werden darf. Zentrale Aufgabe eines solchen

Protokolls wäre statt dessen die wechselseitige In-

formation, der Austausch von Erfahrungen und

die systematische Vernetzung zwischen Projekten,

die an gleichen Problemen arbeiten, mit dem Ziel,

die aktuellen Probleme im Bereich „Gesellschaft“

auf dezentrale und vernetzte Weise zu lösen und

damit zugleich auf neue, zeitgemäße Weise eine

gemeinsame Umwelt- und Lebensraumverantwor-

tung aller Betroffenen in der Gemeinde, in der Re-

gion und im gesamten Alpenraum zu stärken bzw.

neu aufzubauen.

In der Rahmenkonvention wird ein solches Pro-

tokoll „Bevölkerung und Kultur“ genannt, und es

besteht aus zwei Teilbereichen, deren Ziele folgen-

dermaßen charakterisiert werden können:

• Bevölkerung: Gewährleistung einer hohen Le-

bensqualität in allen Lebensbereichen bzw.Ver-

besserung der Lebensqualität dort, wo sie be-

einträchtigt ist.
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• Kultur: Realisierung eines lebenswerten und

sinnvollen Lebens bzw. Stärkung kultureller

Identität und Sinnhaftigkeit.

Beides zusammen führt als Synthese zum selbstbe-

wussten Engagement und zur Verantwortung für

den eigenen Lebensraum und seine nachhaltige

Entwicklung auf allen politischen Ebenen.

Leitideen und Ziele
zum Thema Bevölkerung

Das Ziel der „hohen Lebensqualität“ bedeutet,

dass in den Alpen eine Lebensqualität anzustre-

ben ist, die „gleichwertig“ wie im übrigen Europa

sein soll – eine nachhaltige Entwicklung ist nur

dann zu realisieren, wenn die Alpen dabei nicht

grundsätzlich benachteiligt werden. Andererseits

bedeutet „gleichwertig“ nicht „gleichartig“: Es ist

weder möglich noch sinnvoll, im Alpenraum mit

seiner schwierigen Topographie und oft sehr gerin-

gen Bevölkerungsdichte großstädtische Lebens-

qualitäten realisieren zu wollen, sondern es braucht

dafür eigenständige, alpenspezifische Lösungen,

die auf andere Art und Weise eine hohe und gleich-

wertige Qualität schaffen. Hier besteht alpenweit

ein hoher Innovationsbedarf.

Inhaltlich betrifft dies die folgenden Bereiche

(siehe dazu den Anhang dieser Broschüre, in dem

ein Vorschlag für diese Bereiche mit den jeweili-

gen Teilzielen und Indikatoren vorgestellt wird):

Wohnen/Wohnqualität, Naherholung im Wohn-

umfeld, staatliche und private Infrastrukturen, Er-

reichbarkeit der benachbarten Zentren, Bildung/

Ausbildung, Gesundheits- und Sozialwesen u.a.

Leitideen und Ziele
zum Thema Kultur

Das Ziel eines „lebenswerten und sinnvollen Le-

bens“ ist in den Alpen nur dann erreichbar, wenn

vier Herausforderungen positiv bewältigt werden:
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Traditionelle Schafweide in den Seealpen.



Erstens ist die Realität der Alpen heute dadurch

geprägt, dass zahlreiche „fremde“ Menschen in

den Alpen leben und arbeiten, deren Werte und

Verhaltensweisen sich von denen der Einheimi-

schen unterscheiden. Die große kulturelle Heraus-

forderung besteht darin, diese unterschiedlichen

Wertsetzungen beim Aufbau einer gemeinsamen

Umwelt- und Lebensraumverantwortung einzu-

beziehen, sie dadurch zu stärken und so ein tole-

rantes Miteinander in kultureller Lebendigkeit und

Bereicherung zu fördern. Nur so lässt sich Nachhal-

tigkeit im Alpenraum realisieren. Die Vielfalt der

traditionellen Regionalkulturen im Alpenraum be-

gründet, dass sich das Protokoll „Bevölkerung und

Kultur“ nicht auf die einheimische Bevölkerung

allein beschränken darf, sondern auch die Zuzüg-

ler, Ausländer, Asylanten usw. einbeziehen muss –

sie bestimmen die heutige Realität der Alpen mit,

und sie müssen daher auch an den Lösungen für

die Entwicklung einer Nachhaltigkeit beteiligt wer-

den.

Zweitens sind die Werte der Traditionen im Al-

penraum zwar oft sehr wichtig für eine gemein-

schaftliche soziale und Umweltverantwortung,

gewisse Teile von ihnen wie die untergeordnete

Stellung der Frau oder der geringe Stellenwert der

persönlichen Entfaltung sind heute nicht mehr

zeitgemäß, so dass die große Herausforderung da-

rin besteht, aus den wertvollen Teilen der Traditi-

on und modernen Elementen eine neue kulturelle

Identität zu entwickeln. Denn es lässt sich keine

nachhaltige Entwicklung realisieren, wenn unter

einem „sinnvollen Leben“ nur die Werte der Ver-

gangenheit verstanden und „moderne“ Werte völlig

abgelehnt werden. Genau wie bei der „gleichwer-

tigen Lebensqualität“ sind die Alpen nur dann
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ein attraktiver und dauerhafter Lebensraum, wenn

sie diejenige persönliche, soziale und kulturelle

Entfaltung ermöglichen, die auch in Europa üb-

lich ist, wobei auch hier einer alpenspezifischen

Form der Ausgestaltung ein hoher Stellenwert zu-

kommt. Insofern braucht es im Alpenraum eine

lebendige kulturelle Auseinandersetzung mit der

globalisierten Welt, bei der die traditionellen kul-

turellen Werte und Erfahrungen weder verdrängt

noch museal fortgeführt werden. Dies bedeutet

eine große kulturelle Herausforderung.

Drittens kommt es heute oft vor, dass die alpi-

nen Traditionen für die verschiedensten Zwecke

gebraucht werden. Die große Herausforderung

besteht darin, sie auf eine solche Weise lebendig

zu halten, dass sie die regionale Identität und Ver-

antwortung stärken. Es kann nämlich eine nach-

haltige Entwicklung nicht realisiert werden, wenn

lokale und regionale Alpenbräuche, Feste und Tra-

ditionen nicht mehr ihren Sinn in sich selbst ha-

ben, sondern wenn sie nur noch für einen ande-

ren, fremden Zweck ausgeführt werden, wie z.B.

zur Steigerung der touristischen Attraktivität, zur

Wirtschaftsförderung oder zur politischen Profi-

lierung einer Partei, einer Region oder eines Staa-

tes. Weil solche „falschen Inszenierungen“ alpiner

Traditionen die Realität verklären und verfälschen,

stellen sie ein Hindernis für realitätsnahe Pro-

blemlösungen und für eine nachhaltige Entwick-

lung dar.

Viertens spielen die sprachlichen und kulturel-

len Minderheiten in den Alpen eine wichtige Rolle

bei der Stärkung der regionalen Identität und Ver-

antwortung, aber die aktuellen Entwicklungen und

Probleme der Alpen sind so komplex, dass sie weit

über diese Thematik hinausgehen. Die große He-

rausforderung besteht deshalb darin, diese Min-

derheiten aktiv zu berücksichtigen, aber daraus

nicht die alles dominierende Thematik werden zu

lassen. Denn es kann eine nachhaltige Entwick-

lung weder realisiert werden, wenn man „Kultur“

allein auf die sprachlichen und kulturellen Minder-

heiten im Alpenraum reduziert – diese Verengung

wird dem thematischen Anspruch der Nachhaltig-

keit nicht gerecht und damit kann auch keine Ge-

samtverantwortung für den Lebensraum Alpen

aufgebaut werden – noch wenn man diese Minder-

heiten nicht gesondert berücksichtigt: Die sprach-

liche und kulturelle Vielfalt im Alpenraum ist ein

erhaltenswertes kulturelles Potential ersten Ran-

ges, weil dadurch vielfältige Sichtweisen auf die

Alpen und unterschiedlichste Traditionen und

Werte kleinräumig miteinander verzahnt sind, was

kulturelle Innovationen sehr beflügeln kann.

Inhaltlich betreffen diese Herausforderungen fol-

gende Bereiche (siehe Anhang): Geistig-kulturelle

Auseinandersetzung, sprachliche und kulturelle

Minderheiten, Bildung, Vereine und Interessen-

gruppen, Bauwerke als Symbole kultureller Iden-

tität u.ä.
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Differenzierung der zwölf Bereiche
nach „Regionstypen“ mit partizipativer

Ausgestaltung

Die Analyse der Alpenentwicklung mit Hilfe der Be-

völkerungsentwicklung hatte ergeben, dass die kon-

kreten Probleme jeweils sehr unterschiedlich aus-

geprägt sind, und dies gilt ganz besonders auch für

den Bereich „Bevölkerung und Kultur“. Deshalb ist

es hier sehr wichtig, die Maßnahmen dieses Proto-

kolls nach Regionstypen (verstädterte und ländli-

che Regionen) auszudifferenzieren und jeweils un-

terschiedliche Gewichtungen und Akzentsetzungen

bei den zwölf Themenbereichen vorzunehmen.

Darüber hinaus wäre es von entscheidender Be-

deutung, dass bei den Fragen der „Lebensqualität“

und der „kulturellen Sinnhaftigkeit“ die Betroffe-

nen mittels partizipativer Verfahren breit einbe-

zogen würden. Dies könnte sich in nachhaltigen

Gemeinde- und Regionsleitbildern nach dem Vor-

bild der „Lokalen Agenda 21“ sowie in vergleich-

baren Leitbildern auf höheren politischen Ebenen

(Bundesland, Staat, gesamter Alpenraum) nieder-

schlagen. Damit könnte dann auch zugleich eine Ge-

samtverantwortung für den eigenen Lebensraum

aufgebaut bzw. gestärkt werden.

Auf diese Weise könnte ein Protokoll „Bevölke-

rung und Kultur“ nicht nur einen wichtigen Impuls

bedeuten, um die aktuellen Probleme der Alpen im

Bereich „Gesellschaft“ einer nachhaltigen Lösung

zuzuführen, sondern gleichzeitig könnte damit das

Vertragswerk der Alpenkonvention von unten her

mit Leben erfüllt werden, so dass es alpenweit als ein

sinnvolles und demokratisches Instrument wahrge-

nommen wird.
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Im Folgenden werden zwölf alpenweit relevante

Themenbereiche oder Problemfelder mit ihren je-

weiligen „Handlungszielen“ präsentiert, die nach

Teilbereichen bzw. Teilzielen weiter ausdifferen-

ziert und mittels Indikatoren konkretisiert werden.

Diese Themenfelder sind nach Auffassung des

Autors geeignet, das Schwerpunktthema  „Bevöl-

kerung und Kultur“ nach den Anforderungen der

Alpenkonvention und der aktuellen politischen

und fachlichen Diskussion zu beschreiben.

Die Identifizierung von zwölf Themenbereichen er-

folgte in Auseinandersetzung mit folgenden Quel-

len:

a) Auswertung der Dokumente der Alpenkonven-

tion und der recherchierten Vorschläge zu Pro-

tokollentwürfen;

b) Auswertung von 13 Indikatorsystemen zum

Thema „nachhaltige Entwicklung“, v.a. „sozio-

kulturelle Dimension“;

c) Auswertung zahlreicher qualitativer Analysen

zum Themenfeld „Bevölkerung und Kultur“

im Alpenraum einschließlich eigener Untersu-

chungen.

Die so gefundenen Themenbereiche wurden syste-

matisiert und neu in die beiden Bereiche „Bevöl-

kerung“ und „Kultur“ geordnet. Dabei wurde Wert

darauf gelegt, einerseits zahlreiche Einzelpunkte

inhaltlich zusammenzufassen, um eine gewisse

Übersichtlichkeit zu erreichen, andererseits aber

konkret voneinander abgrenzbare Teilbereiche aus-

zuweisen, um ein zu starkes „Ineinanderfließen“

von Themen zu vermeiden.Auf die Ausweisung ei-

nes Synthese-Indikators wurde ganz bewusst ver-

zichtet: Die Gesamtheit der zwölf Themenbereiche

macht Kultur aus, und diese Komplexität kann nicht

auf einen einzigen Indikator reduziert werden. Es

ist selbstverständlich, dass trotz der Systematisie-

rung der Einzelpunkte der folgende Entwurf nur ei-

nen ersten Vorschlag darstellt, der keineswegs voll-

ständig ist und dessen Systematisierung diskutiert

werden soll.

In formaler Hinsicht orientiert sich die Darstel-

lung an den Ergebnissen der Alpenkonventions-

Arbeitsgruppe „Bergspezifische Umweltqualitäts-

ziele“ (UBA 2000). Dies betrifft die Formulierung

von „Handlungszielen“ für die zwölf Themenbe-

reiche und von „Teilzielen“ für die Teilbereiche

der Themenbereiche, einschließlich der Nennung

von möglichen Indikatoren.

Die Auflistung der Themenbereiche soll nicht

als „Kulturwertekatalog“ missverstanden werden.

Kultur als lebendiger dynamischer Prozess kann

nicht mittels eines Kataloges standardisiert, fi-

xiert oder verordnet werden. Wie die folgenden

zwölf Themenbereiche konkret ausgefüllt wer-

den, wie sie insgesamt gewichtet werden und auf

welche Weise sie zusammenspielen, kann und soll

nicht vorgegeben werden, sondern dies ist die

Anhang: Vorschläge für Themenbereiche, Inhalte,
Maßnahmen und Umsetzungsschritte zum Schwerpunktthema

der Alpenkonvention „Bevölkerung und Kultur“
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prioritäre Aufgabe der Betroffenen. Die Auflistung

dieser zwölf Themenbereiche verfolgt den Zweck,

diejenigen Bereiche zu nennen, die dabei nicht

außer Acht gelassen werden dürfen und in denen

dynamische Prozesse initiiert werden sollten. Die

aufgeführten Indikatoren dienen nicht dazu, einen

bestimmten Zustand positiv oder negativ zu be-

werten, und sie sind nicht dazu geeignet, im Alpen-

raum kulturelle Vergleiche anzustellen. Vielmehr

sollten sie dazu beitragen, den Prozess der nach-

haltigen Entwicklung zu verfolgen, und dabei hel-

fen, positive wie negative Veränderungen im Be-

reich „Bevölkerung und Kultur“ festzustellen.

B. VORGESCHLAGENE THEMENBEREICHE

Folgende Themenbereiche werden hier ausgeschlos-

sen:

• Mobilität: Gegenstand des Protokolls „Verkehr“

• Kulturlandschaft: Gegenstand des Protokolls

„Berglandwirtschaft“ und „Naturschutz und

Landschaftspflege“

• Siedlungsentwicklung: Gegenstand des Proto-

kolls „Raumplanung“

• Wirtschaft: in Protokoll „Raumplanung und

nachhaltige Entwicklung“ teilweise enthalten

• Beteiligungsverfahren: werden hier nicht als in-

haltlicher Punkt behandelt

Oberziele

Bevölkerung: Gewährleistung einer hohen Lebens-

qualität in allen Lebensbereichen bzw. Verbesse-

rung der Lebensqualität dort, wo sie beeinträch-

tigt ist.

Kultur: Realisierung eines lebenswerten und sinn-

vollen Lebens bzw. Stärkung kultureller Identität

und Sinnhaftigkeit.

Beides zusammen führt als Synthese zum selbst-

bewussten Engagement und zur Verantwortung für

den eigenen Lebensraum bzw. die eigene Lebens-

welt und seine nachhaltige Entwicklung.

Der Bereich „Bevölkerung“ umfasst schwerpunkt-

mäßig die Themenbereiche 1–6, der Bereich „Kul-

tur“ die Themenbereiche 7–12; allerdings sind

diese Bereiche nicht völlig eindeutig zuzuordnen

und Nr. 6 steht zwischen beiden (Ausbildung fällt

in den Bereich „Bevölkerung“, Bildung in den Be-

reich „Kultur“).

1. Räumliche Gerechtigkeit

Handlungsziel: Erhalt und Stärkung der dezentralen

Siedlungs- und Wirtschaftsstrukturen im Alpen-

raum, die wechselseitig direkt voneinander abhän-

gig sind (ohne dezentrale Siedlungs- und Infrastruk-

tur keine dezentralen Arbeitsplätze und umgekehrt),

und zwar als ausgewogenes und gleichberechtigtes

Stadt-Land-Verhältnis (wichtig angesichts der ak-

tuellen Tendenzen von Verstädterung und Entwer-

tung des Landes).

Teilziel 1: Dezentrale Siedlungs- und Infra-

struktur

1. Wohnen: Förderung sozialer Wohnungsbau, Ei-

genheimbau,Verbesserung Wohnqualität in be-

stehenden Bauten, jeweils in sozialverträglichen

und ressourcenschonenden Formen (sparsamer

Bodenverbrauch, Recycling von genutzten Flä-

chen, baubiologische Renovierungen).

Indikatoren: Zahl Neubauten (Häuser/Woh-

nungen) im Verhältnis zur Bevölkerungsent-

wicklung, Bodenverbrauch/Wohneinheit, An-

gaben zur Wohnqualität (Ausstattung) aus der

Wohnungsstatistik.
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2. Wohnumfeld: Gewährleistung einer sicheren und

gesunden Naherholung im unmittelbaren Wohn-

umfeld.

Indikatoren: Anteil Grünflächen an Siedlungs-

fläche, Lärm- und Abgasbelastung im Siedlungs-

bereich.

3. Infrastrukturen: Erhalt und Stärkung der de-

zentralen und oft zusammenbrechenden In-

frastrukturen von Nahversorgung, öffentliche

und private Dienstleistungen, Gesundheitswe-

sen, Kinder-/Jugendstrukturen, Altenbetreu-

ung, Bildung Aus- und Weiterbildung, u. zw. in

neuen Formen (Funktions-Kombinationen in

einem Geschäft/Büro/Gebäude sowie innovati-

ve Nutzung der neuen technischen Möglich-

keiten).

Indikatoren: Anzahl Einrichtungen pro Gemein-

de/Ort, Intensität der jeweiligen Nutzung (An-

zahl Personen /Monat).

4. Erreichbarkeit (Protokoll Verkehr): Verbesse-

rung der dezentralen Erreichbarkeit im Sied-

lungsgebiet mit öffentlichen Verkehrsmitteln

in neuen Formen (Rufbussystem, Sammeltaxis

usw.) sowie der regionalen/überregionalen Er-

reichbarkeit (zum nächst gelegenen Unter-,/

Mittel-,/Oberzentrum) mit öffentlichen Ver-

kehrsmitteln.

Indikatoren: Zahl Bus-/Bahnverbindungen pro

Tag, Zahl beförderter Personen.

5. Soziale Netzwerke: Aktivierung und Wiederauf-

wertung der traditionellen „Nachbarschaftshilfe“

und des „Gemeinwerkes“ (Gemeinschaftsar-

beiten) in neuen Formen zur flexiblen, unbü-

rokratischen Lösung von Infrastruktur- und

Wohnproblemen, v.a. in dünn besiedelten Hö-

henlagen der Alpen.

Indikatoren: Zahl der nachbarschaftlichen Hil-

feleistungen bzw. der gemeinschaftlichen Ar-

beiten pro Jahr; Zahl der Teilnehmer pro Ein-

satz.

Teilziel 2: Dezentrale Wirtschaftsstruktur

1. Betriebe: Erhalt und Förderung kleiner und mitt-

lerer Betriebe (KMU).

Indikatoren: Zahl KMU an Gesamtzahl der Be-

triebe und Anteil Beschäftigte in ihnen.

2. Branchenstruktur: Abbau bzw. Vermeidung von

wirtschaftlichen Monostrukturen durch geziel-

te Förderung einer diversifizierten Branchen-

struktur.

Indikator: Sektoral- und Branchenstruktur.

3. Erwerbskombinationen: Erleichterung und För-

derung von Mehrfachbeschäftigungen und un-

terschiedlichsten Erwerbskombinationen, v.a.

in dünn besiedelten Regionen mit wenig Voll-

zeitarbeitsplätzen.

Indikator: Anteil Personen mit Erwerbskombi-

nationen an Erwerbstätigen.

4. Regionale Wertschöpfung: Stärkung der lokalen

und regionalen Wertschöpfung durch die Ver-

besserung bzw. den Auf- und Ausbau von regio-

nalen Wertschöpfungsketten.

Indikator: Regionalwirtschaftliche Gesamtrech-

nung (neu aufzubauen).

5. Integration: Bessere Integration derjenigen Wirt-

schaftsbetriebe, die im Besitz von außeralpinen

Eigentümern sind und die für einen außeral-

pinen Markt produzieren, in die alpinen Regio-

nalwirtschaften mittels besserer Verflechtung

bei der Lieferung von Vorprodukten, mittels

besserer sozialer Verflechtung und mittels po-

litischer Integration (Anpassung der Firmen-
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philosophie an die Ziele der nachhaltigen Re-

gionalentwicklung).

Indikator: Anteil regionaler Vorbezug der Be-

triebe mit außeralpinen Eigentümern (neu auf-

zubauen).

6. Kreatives Milieu: Schaffung eines innovativen,

kreativen Milieus einerseits durch hohe Lebens-

qualität, gute Ausbildung, hohe Identifikation

mit dem eigenen Lebens- und Wirtschaftsraum

und Leistungsbereitschaft, andererseits durch

Förderung von innovativen Firmen/Branchen

in sozial- und umweltverträglichen Formen.

Indikatoren: Neugründung/Ansiedlung von Fir-

men bzw. von Firmen im Bereich „Forschung

und Entwicklung“.

2. Soziale Gerechtigkeit

Handlungsziel: Vermeidung bzw. Reduzierung so-

zialer Ungleichheit in verschiedensten Formen,

weil andernfalls eine aktive Mitgestaltung an der

Regionalentwicklung und eine gemeinsame Ver-

antwortung für den eigenen Lebens- und Wirt-

schaftsraum nicht realisiert werden können.

Teilziele:

1. Vermeidung von extremen Differenzen zwischen

Arm und Reich.

Indikator: Einkommensverteilung auf regio-

naler Ebene.

2. Kein Ausschluss von Personen-/Bevölkerungs-

gruppen oder von ethnischen, sprachlichen

Gruppen von der Teilhabe an der wirtschaftli-

chen Entwicklung und der politischen Mitver-

antwortung.

Indikator: Anteil Personen von „Minderheiten“ an

Führungspositionen in Wirtschaft und Politik.

3. Gleichberechtigte Einbeziehung von Frauen in

das gesamte wirtschaftliche und gesellschaft-

liche Leben, v.a. auch im Bereich von Leitungs-

und Führungsaufgaben; notfalls Veränderung

des jeweiligen Anforderungsprofils, falls es ein-

deutig auf Männer zugeschnitten ist.

Indikator: Anteil von Frauen in Leitungsfunk-

tionen.

4. Aufbau eines gleichberechtigten Dialogs zwi-

schen den Generationen, der die Jugendlichen

nicht benachteiligt (die oft wichtige Innovatio-

nen einbringen können) und der die Alten ak-

tiv einbezieht (die oft über ein wichtiges Er-

fahrungswissen im Umgang mit der alpinen

Umwelt und über eine gute Kenntnis der Tra-

dition und Geschichte verfügen).

Indikator: Anteil Jugendliche und Alte an ent-

sprechenden gesellschaftlichen und politischen

Veranstaltungen/Aktivitäten.

5. Aufbau eines gleichberechtigten Dialogs zwi-

schen den verschiedenen Kulturen in wechselsei-

tiger Akzeptanz und Bereicherung; dies betrifft

nicht nur kulturelle oder sprachliche Minder-

heiten in den Alpen selbst, sondern genauso die

Kulturen der ausländischen Arbeiter/Angestell-

ten/Saisonarbeiter, der Flüchtlinge und Asy-

lanten, die in den Alpen leben – dieser Teil der

alpinen Realität darf nicht verdrängt oder ausge-

grenzt werden, weil die damit verbundenen Pro-

bleme eine erhebliche Blockade für eine nachhal-

tige Entwicklung und ihr aktiver Einbezug eine

erhebliche kulturelle Bereicherung bedeuten.

Indikator: Teilnahme von Minderheitenkultu-

ren an öffentlichen Veranstaltungen.

6. Aufbau und Förderung einer Solidarität der Be-

wohner im gesamten Alpenraum untereinan-
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der sowie einer Solidarität der Alpenbewohner

mit der Bevölkerung Europas und der gesam-

ten Welt; diese unterschiedlichen Formen der

Solidarität sollen eine kollektive Forderung von

einseitigen Vorteilen zu Lasten anderer Regio-

nen (inner- oder außerhalb der Alpen) sowie ei-

ne kulturelle Abschottung der Alpen nach außen

mit einer pauschalen Abwertung alles „Fremden“

verunmöglichen.

Indikator: Wahlergebnisse von einschlägigen

politischen Gruppierungen oder Parteien.

3. Individuelle Chancengleichheit

Handlungsziel: Optimale persönliche Entfaltung

auf der individuellen Ebene als Grundlage eines

lebenswerten Lebens und als Voraussetzung für

ein persönliches Engagement und für die Über-

nahme von Verantwortung für den eigenen Lebens-

raum.

Teilziele:

1. Gleiche Rechte bzw. Gleichstellung aller Men-

schen – unabhängig von Alter, Geschlecht, Re-

ligion, Hautfarbe, Nationalität, Herkunft sowie

unabhängig von kulturellen Werten, Lebens-

stilen, alternativen Lebensentwürfen (Basis da-

bei: wechselseitige Toleranz und Einbezug in

die gemeinsame Lebensraumverantwortung) –

in Wirtschaft, Gesellschaft und im politischen

Leben.

Indikator: Anzahl von Klagen/Beschwerden we-

gen Missachtung der Gleichstellung vor einem

zu definierenden regionalen Gremium.

2. Stärkung und Förderung eines toleranten Zu-

sammenlebens auf der Grundlage wechselsei-

tiger persönlicher Achtung und Respektierung.

Indikator: Anzahl von persönlichen Konflikten/

Streitfällen, die auf die Missachtung von Men-

schen mit anderer Hautfarbe, Kultur usw. zu-

rückzuführen sind.

4. Sicherheit

Handlungsziel: Gewährleistung einer hohen Si-

cherheit in allen Lebensbereichen sowohl für das

einzelne Individuum als auch für soziale Gruppen

und für die Bevölkerung insgesamt, weil das Ge-

fühl von Unsicherheit und Bedrohung die Lebens-

qualität mindert und alle Aktivitäten und die Über-

nahme von Verantwortung blockiert.

Teilziele:

1. Reduzierung der Straftaten, u.zw. einerseits der

Eigentumsdelikte und andererseits Delikte auf

der Basis von Fremdenfeindlichkeit.

Indikator: Anzahl von Straftaten.

2. Reduzierung der Arbeitsunfälle, v.a. in den Be-

reichen Landwirtschaft, Handwerk, Industrie

und Haushalte.

Indikator: Anzahl von Arbeitsunfällen.

3. Reduzierung von Verkehrsunfällen, u.zw. in den

Bereichen Lokalverkehr, überregionaler Verkehr,

touristischer Verkehr, gewerblicher Verkehr mit

Ziel- oder Quellort Alpen und Transitverkehr (in

Zusammenarbeit mit Verkehrsprotokoll).

Indikator: Anzahl von Verkehrsunfällen, Anzahl

betroffener bzw. getöteter Personen.

4. Reduzierung von Umwelt-Belastungen durch

Unfälle (Betriebs- und Verkehrsunfälle).

Indikator: Anzahl von Unfällen mit Umweltbe-

lastung.

5. Reduzierung der ökologischen Gefährdung von

Siedlungen, Infrastrukturen und Wirtschafts-
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standorten (in enger Verbindung mit Protokoll

„Naturschutz und Landschaftspflege“).

Indikator: Anzahl von Gebäuden/Infrastruktu-

ren in gefährdeter Lage.

5. Gesundheit

Handlungsziel: Sicherstellung eines qualitativ hoch-

wertigen und dezentral-flächenhaft strukturierten

Gesundheitswesens als wichtiger Bestandteil heu-

tiger Lebensqualität (Leitindikator: Lebenserwar-

tung).

Teilziele:

1. Neugestaltung der medizinischen Grundver-

sorgung in dünn besiedelten und in schlecht

erreichbaren Gebieten mittels funktionaler Ko-

operationen und der Nutzung neuer technischer

Möglichkeiten.

Indikator: Verteilung der entsprechenden me-

dizinischen Einrichtungen im Siedlungsraum.

2. Erhalt und Stärkung der spezialisierten medizi-

nischen Einrichtungen in den Kleinstädten und

in den kleinen Zentren der Alpen als „Knoten-

punkte“ zur Versorgung des ländlichen Raumes.

Indikator: Verteilung und Zahl der entsprechen-

den Einrichtungen.

3. Aufwertung der hochspezialisierten medizini-

schen Einrichtungen in den Großstädten der

Alpen mit bewusster und spezifischer Verant-

wortung für die medizinische Versorgung der

umliegenden Alpenregionen.

Indikator: Noch zu entwickeln.

6. Bildung und Ausbildung

Handlungsziel: Gewährleistung eines guten und

dezentralen Ausbildungssystems (incl. Weiterbil-

dung) als ein zentraler Faktor für die Aufrechter-

haltung einer dezentralen Siedlungsstruktur, einer

hohen Lebensqualität und einer positiven Wirt-

schaftsentwicklung sowie Stärkung und Förderung

der persönlichen Bildung als Beitrag zur aktiven

Auseinandersetzung mit den heutigen Problemen

und Herausforderungen der Welt auf allen Maß-

stabsebenen.

Teilziele:

1. Stärkung und Förderung der Pflichtschulen,

v.a. in dünn besiedelten und schlecht erreich-

baren Gebieten; dazu ist es häufig notwendig,

neue Formen zu entwickeln, um den Heraus-

forderungen innovativ zu begegnen (Pilotpro-

jekte).

Indikator: Anzahl und räumliche Verteilung der

Grundschulen mit Zahl der Schüler.

2. Stärkung und Förderung der weiterführenden

Schulen und der fachlichen bzw. beruflichen

Ausbildungsstätten in möglichst dezentralen

Strukturen unter Nutzung der neuen techni-

schen Möglichkeiten und der Form der Fern-

studien; auch hier sind oft neue Formen erfor-

derlich.

Indikator: Anzahl und räumliche Verteilung der

entsprechenden Ausbildungsstätten und An-

teil Bevölkerung mit entsprechendem Schul-

abschluss.

3. Bewusste Neugründung/Erweiterungen von

Fachhochschulen und Universitäten im Alpen-

raum anstatt in den außeralpinen Städten in

der Nähe des Alpenrandes zur Aufwertung der

Alpen im Bildungs-/Ausbildungsbereich.

Indikator: Anzahl und räumliche Verteilung der

Fachhochschulen/Universitäten im alpinen und
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perialpinen Raum und Anteil Bevölkerung in

den Alpen mit Fachhochschul-/Universitätsab-

schluss.

4. Stärkung und Ausbau von alpenspezifischen

Aspekten auf allen Ausbildungsstufen (von der

Grundschule bis zur Universität), um die Kennt-

nis des eigenen Lebensraumes zu vertiefen (Ba-

sis für Wahrnehmung von Verantwortung), und

bewusster Einbezug aller Ausbildungsstätten

(von der Grundschule bis zur Universität) in die

gesellschaftspolitische Nachhaltigkeitsdiskus-

sion.

Indikator: Noch zu entwickeln (evtl. Schul- und

Universitätsprojekte zur nachhaltigen Entwick-

lung von Alpenregionen).

5. Einrichtung bzw. Aufwertung von Bildungs-

zentren mit alpenspezifischer Ausrichtung und

einem Angebot in den Bereichen Kultur, Ge-

schichte, Umwelt, Naturschutz, Wirtschaft usw.

(Erlebnis-Pädagogik, Angebot von Aktivitäten

und Aktionen).

Indikator: Anzahl von Bildungszentren, Zahl

angebotener Kurse, Veranstaltungen, Aktionen

und Zahl Teilnehmer daran.

7. Geistig-kulturelle Auseinandersetzung

Handlungsziel: Aktivierung, Förderung und Stär-

kung aller Formen der geistigen und kulturellen

Auseinandersetzung mit den Herausforderungen

der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, um

einen eigenen – persönlichen und gemeinschaft-

lichen – Standpunkt zum Verständnis der Welt zu

entwickeln und um dem eigenen Handeln einen

Sinn zu geben. Dies betrifft besonders die aktive

Auseinandersetzung mit der globalen, europäi-

schen und nationalen Entwicklung in bewusster

Bezugnahme auf die alpenspezifische Entwick-

lung, Geschichte, Tradition und auf die alpine Um-

welt.

Teilziele:

1. Stärkung, Unterstützung und Ausbau aller For-

men der Hochkultur im Alpenraum (Theater,

Literatur, Kunst, Musik, Film, Wissenschaft, Re-

ligion usw.) in umweltverträglichen Formen und

Förderung ihrer expliziten Auseinandersetzung

mit „den Alpen“.

Indikator: Anzahl und räumliche Verteilung der

einschlägigen Aufführungen und Zahl der Teil-

nehmer.

2. Stärkung, Unterstützung und Ausbau aller For-

men der Volkskultur und der populären oder

Massenkultur (Volksmusik, Unterhaltungsmu-

sik, Comic, Film, Musical, Literatur, Feste, Bräu-

che usw.) in dezentralen und umweltverträg-

lichen Formen und Förderung ihrer expliziten

Auseinandersetzung mit „den Alpen“.

Indikator: Anzahl und räumliche Verteilung der

einschlägigen Ereignisse und Zahl der Teilneh-

mer.

3. Stärkung und Aufwertung der „Heimatforschung“

in Form von „Geschichts- und Kulturwerkstät-

ten“, in denen Laien in Zusammenarbeit mit

Experten und Wissenschaftlern die spezifische

Geschichte und Entwicklung „ihrer“ Region

aufarbeiten.

Indikator: Anzahl solcher Projekte.

4. Aufwertung der zahlreichen großen und klei-

nen Museen im Alpenraum als Stätten der le-

bendigen Auseinandersetzung mit der eigenen

Vergangenheit zum besseren Gegenwartsver-

ständnis.
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Indikator: Anzahl der Sonderausstellungen und

Sonderveranstaltungen der Museen und Zahl

der Teilnehmer.

8. Sprachliche Vielfalt

Handlungsziel: Förderung und Stärkung der sprach-

lichen Vielfalt im Alpenraum als aktive Interpreta-

tion und Gestaltung von Welt.

Teilziele:

1. Förderung und Stärkung der Minderheitsspra-

chen im Alpenraum durch Archivierung und

Dokumentierung, durch Unterstützung ihrer

Publikationen und ihrer Radio-/Fernsehsen-

dungen, durch Förderung von Übersetzungen

(wechselseitig), sowie durch die Unterstützung

einer lebendigen Weiterentwicklung dieser Spra-

chen (gegen Musealisierung).

Indikator: Zahl Publikationen, Radio-/TV-Sen-

dungen.

2. Förderung und Stärkung der regionalen und lo-

kalen Dialekte in den Alpen als gleichwertige

Kommunikationsform.

Indikator: Zahl der Dialektsprecher.

3. Aufwertung und Förderung der Mehrsprachig-

keit im Alpenraum.

Indikator: Zahl der mehrsprachigen Veranstal-

tungen, Publikationen, Radio-/TV-Sendungen.

4. Aufnahme und Berücksichtigung der „frem-

den“ Sprachen (Gastarbeiter, Asylanten usw.) im

Kontext der alpinen Mehrsprachigkeit im Ver-

hältnis zur Zahl der Personen, die diese Sprache

in einer Alpenregion sprechen.

Indikator: Anteil der allgemeinen Informatio-

nen sowie Veröffentlichungen in der jeweiligen

Fremdsprache.

Handlungsziel: Archäologische Stätten, histori-

sche Bauwerke, Gebäude, Siedlungsstrukturen und

gebaute Infrastrukturen (Wasserleitungen, Weg-

anlagen, Brücken) sowie Neubauten aller Art sind

als Symbole der Tradition und Gegenwart und als

Ausdruck kultureller Identität so zu gestalten und

so zu nutzen, dass sie eine lebendige Auseinander-

setzung mit Vergangenheit und Zukunft ermögli-

chen, fördern und manchmal auch aktiv provozie-

ren (gegen ihre Entwertung durch eine unpassende

Bebauung der unmittelbaren Umgebung, gegen

eine sterile Musealisierung und für eine lebendige

Auseinandersetzung mit neuen Entwürfen in be-

wusster Auseinandersetzung mit der lokalen Tra-

dition).

Teilziele:

1. Wohngebäude (Neubauten): Realisierung eines

zeitgemäßen, modernen Wohnstandards in um-

weltgerechter Form mit bewusstem Bezug zur

Tradition, aber in neuen Formen (keine Musea-

lisierung, aber auch keine Übernahme außer-

alpiner Standardformen).

Indikator: Preise für neues Bauen in den Alpen.

2. Wirtschaftsgebäude (Neubauten von Ställen,

Scheunen, Hotels, gewerblichen Gebäuden): Kei-

ne Vortäuschung von falschen, musealen Funk-

tionen, funktionale Gestaltung in Auseinander-

setzung mit den traditionellen Materialien und

Formen in umweltgerechter Art und Weise.

Indikator: Preise für neues Bauen in den Alpen.

3. Gebäude mit besonderen Funktionen (Neubau-

ten öffentlicher Gebäude wie Rathäuser, Schu-

len): Wegen ihrer herausragenden Bedeutung
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und Vorbildwirkung ist hier ihre Gestaltung ganz

besonders wichtig; sie sollte im Rahmen einer

breiten öffentlichen Auseinandersetzung und

Diskussion sorgfältig erarbeitet werden.

Indikator: Öffentliche Diskussion um kommu-

nale Neubauten.

4. Museale Gebäude: Über den bloßen Erhalt die-

ser Gebäude hinaus ist es besonders wichtig,

dass die Umgebung in respektvoller Auseinan-

dersetzung mit diesem Bauwerk gestaltet wird

und dass sie in das öffentliche Leben aktiv ein-

gebunden werden und nicht abseits stehen.

Indikator: Wettbewerbe für Gestaltung von Bau-

Ensembles.

5. Gebaute Elemente in der Landschaft: Archäo-

logische Bodendenkmäler, historische Wegan-

lagen, religiöse Plätze, Bergwerkshalden, Sied-

lungsrelikte, die eine moderne Landnutzung

häufig stören, sollten möglichst erhalten und

auf verträgliche Weise neu genutzt werden, um

die Auseinandersetzung mit der eigenen Ver-

gangenheit lebendig zu halten.

Indikator: Zahl der vor Zerstörung bewahrten

und aufgewerteten Bodendenkmäler.

10. Vereine und Interessengruppen
aller Art

Handlungsziel: Förderung und Stärkung von Grup-

pen aller Art als eigenverantwortliche und dezen-

trale Form der Gestaltung des eigenen Lebensrau-

mes; dies betrifft einmal alle traditionellen Gruppen

(Bereich Volkskultur, Brauchtum, Traditionspfle-

ge) und zum anderen alle neuen Gruppen, die in

irgend einem Zusammenhang mit den Zielen der

nachhaltigen Entwicklung stehen (Selbst-, nicht

Fremddefinition als Basis).

Teilziele:

1. Schaffung positiver Rahmenbedingungen für

diese Gruppen (Nutzung von Räumen in öffent-

lichen Gebäuden, Unterstützung mit bestimm-

ten Materialien und Dienstleistungen durch die

öffentliche Verwaltung).

Indikator: Zahl der Vereine und Gruppen, Mit-

gliederzahlen.

2. Stärkung der Bedeutung dieser Gruppen durch

Förderung ihres öffentlichen Auftretens und

ihrer Mitwirkung bei verschiedensten öffent-

lichen Anlässen.

Indikator: Anzahl öffentlicher Auftritte.

3. Förderung des inner- und überregionalen und

alpenweiten Austauschs zwischen diesen Grup-

pen in Form von gegenseitigen Besuchen und

der gemeinsamen Durchführung von Festver-

anstaltungen, Tagungen, Wettbewerben usw.

Indikator: Zahl der einschlägigen Aktivitäten.

11. Sportliche Aktivitäten

Handlungsziel: Gewährleistung und Stärkung von

sportlichen Aktivitäten als sinnvoller Tätigkeit, als

Gesundheitsprävention und als aktive Auseinan-

dersetzung mit der alpinen Umwelt und von sport-

lichen (Groß-) Ereignissen als Identifikatoren mit

der Austragungsregion.

Teilziele:

1. Förderung des Breitensports als sinnvolle Frei-

zeitaktivität, als Gesundheitsprävention und

insbesondere als aktive Auseinandersetzung mit

der alpinen Umwelt, u.zw. als Unterstützung von

Sportvereinen, wenig organisierter Sportgruppen

und von Veranstaltungen für ein breites Publi-

kum, u.zw. jeweils in umweltverträglicher Form.
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Indikator: Anzahl Sportvereine und Zahl Mit-

glieder, Zahl Veranstaltungen mit Teilnehmer-

zahlen.

2. Stärkung des Profisports im Alpenraum und

v.a. der Profi-Mannschaften mit großem Publi-

kumsinteresse (Fußball, Eishockey) wegen ihres

hohen Stellenwertes für die regionale Identität

sowie Ausrichtung von alpenweiten Turnieren,

Wettbewerben und langfristig Aufbau einer Al-

pen-Liga im Eishockey zur Förderung einer ge-

samtalpinen Identität.

Indikator: Anzahl von Mannschaften aus dem

Alpenraum, die in den nationalen Profi-Ligen

spielen.

3. Förderung von sportlichen (Groß-) Ereignissen

in sozial- und umweltverträglicher Gestaltung

und Durchführung mit gezielter Verbesserung

des Bezugs zur austragenden Alpenregion als

Stärkung alpiner Identität und als Aufwertung

des Alpenraumes nach außen.

Indikator: Anzahl von sportlichen (Groß-) Ereig-

nissen, die diese Kriterien erfüllen.

12. Ess- und Trinkkultur

Handlungsziel: Aufwertung der Ess- und Trinkkul-

tur als bewusste, stark emotional besetzte Form

der Regionalkultur.

Teilziele:

1. Wahrnehmung von persönlichen Verhaltens-

weisen im Bereich Essen/Trinken als wichtiger

Teil der Alltagskultur und seine aktive Gestal-

tung als innovative Regionalkultur.

Indikator: Zahl Veranstaltungen und Publika-

tionen zum Thema regionale Ess-/Trinkkultur.

2. Aufwertung von traditionellen, regionstypi-

schen Nahrungsmitteln, Getränken und Verar-

beitungs- und Zubereitungsformen/Gerichten

bzw. Neuschaffung von Qualitätsprodukten aus

lokalen/regionalen Rohstoffen und Kreation

neuer Gerichte zur Stärkung regionaler Wert-

schöpfungsketten, zur Gesundheitsprävention

und zur Förderung regionaler Identität.

Indikator: Anzahl alter und neuer Qualitätspro-

dukte aus der Region bzw.Anteil am Branchen-

umsatz.

3. Aufwertung der Ess- und Trinkkultur als inno-

vativer, kreativer Prozess, der sich weder der Ver-

gangenheit unterwirft (Musealisierung) noch

alles Fremde negiert (Abschottung), sondern der

eine weltoffene regionale Identität stärkt, die be-

wusst auch neue und fremde Elemente aufnimmt

und integriert.

Indikator: Anteil neuer Produkte an regionalen

Qualitätsprodukten.
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Resolution von Berchtesgaden: Resolution der für Umwelt- und

Naturschutz zuständigen Minister und Vertreter der Regierungen

anlässlich der 1. Internationalen Alpenkonferenz der Umweltmi-

nister vom 9.-11. Oktober 1989 in Berchtesgaden. 89 Punkte auf 24

Seiten (nicht veröffentlicht)

CIPRA: Resolution von Schwangau 1992 zur Alpenkonvention. 8

Forderungspunkte. Schwangau, den 1. Oktober 1992. In: W. Danz/

S. Ortner (Hrsg.): Die Alpenkonvention – eine Zwischenbilanz. Mün-

chen 1993, S. 10 (deutsch), 171 (français), 319 (italiano), 470 (slow.)

IUCN/CIPRA (1993): Stellungnahme der IUCN und der CIPRA

an die Arbeitsgruppe der Hohen Beamten der Alpenkonvention. 8-

Punkte-Stellungnahme, Vaduz und Bonn, August 1993 (nicht ver-

öffentlicht)

Hasslacher, P., Hrsg. (2000): Die Alpenkonvention – eine Doku-

mentation. Innsbruck (= Fachbeiträge des Österreichischen Alpen-

vereins, Serie: Alpine Raumordnung Nr. 17) (Abdruck der Rahmen-

konvention und aller fertiggestellten Protokolle)

Umweltbundesamt (UBA) (2000): Umweltqualitätsziele für die

Alpen.Abschlussbericht der Arbeitsgruppe „Bergspezifische Umwelt-

qualitätsziele der Alpenkonvention“. Umweltbundesamt, Berlin

Umweltbundesamt (UBA) (2000a): Umweltqualitätsziele für die

Alpen. Nationaler Beitrag Deutschlands im Rahmen der Arbeits-

gruppe „Bergspezifische Umweltqualitätsziele“ der Alpenkonven-

tion. Umweltbundesamt, Berlin

Dokumente und Entwürfe für ein
Protokoll „Bevölkerung und Wirtschaft“

bzw. „Bevölkerung und Kultur“

Wachter, D. (1993): Vertiefung sozio-ökonomischer Aspekte der

Alpenkonvention und ihrer Protokolle. Eine Untersuchung der

Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für die Berggebiete (SAB)

im Auftrag des Bundesamtes für Umwelt, Wald und Landschaft

(BUWAL). Hrsg. vom BUWAL. Bern (= Umwelt-Materialien Natur

und Landschaft Nr. 2)

Edition français: Analyse des aspects socio-économiques de la

convention alpine et de ses protokoles. OFEFP, Berne 1993 (= Do-

cuments environment Nature et paysage no. 2)

Skizze für ein Protokoll „Bevölkerung und Wirtschaft“.Vorschlag

der Expertengruppe Messerli, verabschiedet am 27.10.1993. Bern

Peter Repolusk/Milan Naprudnik: Ansätze zur Umsetzung der

Alpenkonvention im Bereich „Bevölkerung und Kultur“. Ljubljana,

24.09.1999

Ana Barbic: Die Erwartungen der Jugend und der Senioren an

das Protokoll der Alpenkonvention „Bevölkerung und Kultur“.

Ljubljana/Benediktbeuern, September 1999

Protokoll „Bevölkerung und Kultur“ zur Alpenkonvention. Er-

stellt vom Institut für Volkskultur und Kulturentwicklung in Zu-

sammenarbeit mit Pro Vita Alpina – Alpenakademie. Innsbruck,

Mai 2000

CIPRA: Forderung nach einem Protokoll „Bevölkerung und Kul-

tur“ der Alpenkonvention. Vaduz, Juni 2000

Dokument der italienischen Kandidatur: Einsetzung der Arbeits-

gruppe „Bevölkerung und Kultur“ – Durchführung des Beschlusses

(Punkt 10 des Protokolls) der VI. Alpenkonferenz.Vorgelegt auf der

19. Sitzung des Ständigen Ausschusses der Alpenkonvention am

6.-7. September 2001 in Aosta (deutsche, französische, italienische,

slowenische Fassung)

Fondazione G. Angelini: Premessa al protocollo „Popolazione e

cultura“. Bozza di documento della Fondazione G. Angelini: wor-

king progress. Belluno, dicembre 2001

Programm der Arbeitsgruppe „Bevölkerung und Kultur“. Um-

setzung des Beschlusses (TOP 7 des Protokolls) der 19. Sitzung des

Ständigen Ausschusses. Bozen, 3.-4.12.2001
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Wichtige Internet-Adressen

Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit

(www.bmu.de) zum internationalen Jahr der Berge:

www.bmu.de/sachthemen/termine/aktuell_termine_gedenktage.php

Umweltbundesamt (www.umweltbundesamt.de) zum internationa-

len Jahr der Berge: www.jahr-der-berge.de

Bundesministerium für Verbraucherschutz, Ernährung und Land-

wirtschaft (www.verbraucherministerium.de) zum internationalen

Jahr der Berge: www.berge2002.de

Internationale Seite zum Jahr der Berge 2002:

www.mountains2002.org

Umfangreiche mehrsprachige Linkliste bei der CIPRA International

(www.cipra.org): http://deutsch.cipra.org/texte/links/links.htm

Umfangreiche Linkliste von Prof. Werner Bätzing zur Alpenthematik:

www.geographie.uni-erlangen.de/wbaetzing/infonetz.html
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